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Über mich – oder: wie ich anfing, Dinge zu sehen


Ich bin keine Umweltaktivistin, keine Wissenschaftlerin und keine Weltverbesserin. Ich bin einfach jemand, der irgendwann angefangen hat, genauer hinzuschauen – auf das eigene Leben, auf die kleinen Muster dazwischen und auf das, was uns alle irgendwie verbindet: der Versuch, klarzukommen in einer Welt, die immer lauter wird.


In meiner Autobiografie Splitter und Flügel habe ich zum ersten Mal versucht, mein Leben zu verstehen.


Damals war das Schreiben wie ein Selbstgespräch – roh, ehrlich, manchmal schmerzhaft, aber notwendig.


Ich wollte begreifen, warum sich Dinge wiederholen, warum Menschen bleiben oder gehen, warum man sich selbst manchmal verliert, obwohl man glaubt, angekommen zu sein.


Erst viel später habe ich verstanden, dass genau dieses Nachdenken der Anfang von allem war.


Nicht das Schreiben an sich, sondern das Innehalten.


Das Bewusstwerden.


Ich habe in meinem Leben viele Wege eingeschlagen, manche voller Hoffnung, manche voller Zweifel.


Und doch führt jeder davon zu derselben Erkenntnis:


Man kann das Außen nicht verändern, wenn man sich selbst nicht anschaut.


Und wenn man einmal angefangen hat, wirklich hinzusehen, dann sieht man plötzlich alles – auch das, was unbequem ist. Wie wir leben, was wir konsumieren, was wir glauben zu brauchen.


Und wie sehr wir uns manchmal selbst belügen, nur um dazugehören zu dürfen.


Dieses Buch ist aus genau dieser Haltung entstanden – aus dem Bedürfnis, zu verstehen, wie sehr wir von Dingen beeinflusst werden, die wir längst für selbstverständlich halten.


Von Plastik, Werbung, Konsum.


Von dem ständigen Gefühl, noch nicht genug zu sein.


Ich habe gelernt, über all das zu schreiben, ohne mich darüber zu stellen.


Ich bin Teil davon. Ich kaufe, ich werfe weg, ich falle auf Werbung rein. Aber ich schaue hin. Und vielleicht ist genau das der Unterschied.


Ich schreibe nicht, um zu belehren. Ich schreibe, um zu teilen – das, was ich sehe, das, was mich irritiert, und das, was ich versuche, anders zu machen.


Wenn jemand beim Lesen kurz innehält, lächelt oder sich ertappt fühlt, dann hat sich das alles schon gelohnt.


Ich bin B.Ina Ray.


Und grün war wirklich noch nie meine Lieblingsfarbe.









Einleitung


Ich wollte kein Buch über Umwelt schreiben.


Ich wollte einfach mal verstehen, warum ich ständig Dinge kaufe, die ich nicht brauche – und mich dabei trotzdem kurz gut fühle.


Und irgendwo zwischen Joghurtdeckel, Werbung und Weltrettung hab ich gemerkt: Das ist gar nicht so einfach.


Eigentlich fing alles damit an, dass ich mich selbst beim Aufräumen erwischt habe. Ich sah mich um – lauter Zeug, das ich irgendwann mal „unbedingt haben musste“. Praktisch, hübsch, angeblich nachhaltig. Und dann dieser Gedanke: Wie viel davon benutze ich wirklich – und wie viel davon benutzt eigentlich mich?


Das war der Moment, an dem ich angefangen habe, genauer hinzusehen.


Nicht nur auf den Müll im Eimer, sondern auf das, was drum herum passiert.


Auf die kleinen Gewohnheiten, die großen Ausreden und diese unauffälligen Mechanismen, die uns ständig einreden, dass wir zu wenig haben, zu alt sind, zu spät dran.


Ich schreibe dieses Buch nicht, weil ich alles richtig mache.


Ganz im Gegenteil – ich mache fast alles mit.


Ich kaufe, werfe weg, überlege, kaufe neu.


Aber ich fange an zu fragen: Warum eigentlich?


Vielleicht geht’s dir ähnlich.


Vielleicht liest du das hier, weil du auch manchmal das Gefühl hast, dass irgendwas an diesem „immer mehr“ nicht mehr stimmt.


Dann bist du hier genau richtig.


Ich hab keine Patentrezepte – aber ich hab ein gutes Auge für Muster.


Und manchmal hilft es schon, sie einfach mal zu sehen.









Plastikgedanken


Hi, schön, dass du da bist.


Ich koche uns erstmal einen Kaffee – stark, schwarz, wie meine Gedanken über meinen Plastikkonsum manchmal sind.


Setz dich, lehn dich zurück und willkommen in meinem kleinen Kunststoffparadies.


Ein Pullover hier, ein Duschvorhang dort – zack, schon hat man ein privates Mini-Plastikmuseum.


Und keine Sorge: Führungen gibt’s täglich, denn das Zeug ist einfach überall.


Wenn du wie ich ein Kind der 70er bist, erinnerst du dich bestimmt noch an die gute alte Glasflasche. Limo, Cola, Wasser – alles in Glas, schwer wie Hanteltraining, aber immerhin nachhaltig. Dann kam der große Plastiktrend. Plötzlich hieß es: „Jetzt auch leicht, bruchsicher und recycelbar!“


Und wir dachten: Klingt gut, was soll da schon schiefgehen?


Anfangs störte es kaum jemanden.


Höchstens beim Pfandautomaten, wenn man sich fragte: „Moment, 15 Cent für Glas, 25 für Plastik – wo ist da die Logik?“


Aber hey, Hauptsache, das Kleingeld klimperte zurück in die Tasche.


Irgendwann fiel mir auf, dass plötzlich alles eingeschweißt war.


Gurken, Paprika, Salat – zack, Folie drum.


Hygienisch? Ja. Sinnvoll? Eher nicht.


Aber wir nickten brav, griffen zu, zahlten und dachten: So ein bisschen Plastik wird schon nicht schaden.


Am Ende sah man die Gurke kaum noch, weil sie mehr Folie als Frucht war – wie ein Geschenk, das man eigentlich gar nicht auspacken will.


Und dann kam das Fleisch.


Früher hieß es: Metzger oder Fleischtheke – frisch, in Papier gewickelt, manchmal noch mit einem kleinen Plausch.


Vielleicht bist du, wie ich damals mit meinen Eltern, regelmäßig auf den Markt gegangen – Taschen voll, Fleisch frisch, Preise normal.


Discounter? Fehlanzeige.


Und dann – schwupps – standen die eingeschweißten Billig-Schnitzel und Plastik-Hackfleischberge in den Kühlregalen.


Supergünstig, superpraktisch, supereingeschweißt.


Wir freuten uns: endlich billiger, endlich einfacher.


Dass „billig“ irgendwo seinen Preis haben musste, ahnte kaum jemand.


Niemand schrieb groß aufs Preisschild:


„Achtung: Das hier funktioniert nur mit Massentierhaltung, Antibiotika, viel Plastik und dem Risiko, dass die Schweinepest bald in der Tagesschau kommt.“


Statt Butterbrot gab’s also Plastik mit Beilage.


Wir griffen trotzdem zu. In Wirklichkeit kauften wir Plastikberge – und finanzierten nebenbei die Massentierhaltung mit. Herzlichen Glückwunsch an uns.


Später kamen dann die Schlagzeilen: Massentierhaltung, Tierseuchen, Plastik ist ungesund.


Da kaufte man mal weniger Fleisch oder ging doch nochmal zum Metzger.


Aber ganz ehrlich: Wer wenig Geld hat, blendet solche Dinge oft aus.


Ich verstehe das. Wirklich. Richtig finde ich’s trotzdem nicht. Am Ende muss sich jeder selbst fragen, ob er damit leben will.


Belehrungen. Fehlanzeige – hier gibt’s nur ehrliche Beobachtungen mit leicht erhobenem Augenbrauenwinkel.


Am Anfang landete das ganze Plastik brav im Restmüll. Problem gelöst – dachten wir.


Später kam der glorreiche gelbe Sack: „Sortiert euren Plastikmüll, rettet die Umwelt!“


Na klar, du wolltest ja auch ein Held sein.
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